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ir kam ein Argwohn. Ich ſah dem jungen Mädchen tief 
in die Augen. „Du trauſt Dir ſelber nicht die Kraft 
zu, um meinetwillen die Feindſeligkeiten meiner Schwe⸗ 
ſter ertragen zu können?“ fragte ich ſie beinahe ſtrenge. „Du liebſt 
mich zu wenig, als daß Du Gabrielens Ungerechtigkeiten nicht jetzt 
ſchon überdrüſſig wäreſt?“ 
Sie richtete ſich auf und ſah mich mit einem Ernſte an, der 
weit über ihre Jahre hinausging. „Wenn Du ſo denkſt, dann 


ſprechen wir nie wieder davon, dann iſt mein Platz für immer an 
Deiner Seite!“ erklärte ſie 


ſich wohl noch gar lange in unverfänglichen Grenzen erhalten, ohne 


Gabrielens ungeſchicktes und unzartes Eingreifen, die durchaus 


den beinahe noch unbewußten ſchönen Seelenbund von Grund auf 


zerſtören wollte. Für ſich allein beanſpruchte ſie Guidos Neigung 
und Aufmerkſamkeit, nicht den geringſten Anteil davon wollte ſie 
irgend einem anderen überlaſſen. Zeigte fie ſich doch eiferjüchtig . 
auf jeden Beweis von Achtung und Dankbarkeit, den er mir, ſeiner 
Tante, ablegte, um wie viel mehr mußten ſie die unzähligen Ge⸗ 
fälligkeiten erzürnen, in denen er Erika gegenüber wahrhaft uner— 
ſchöpflich und unermüdlich war. 

Täglich gab es irgend eine widerliche Scene. Bald nannte ſich 
meine Schweſter verlaſſen, mißachtet von ihrem Sohne und dann 
waren Thränen, zärtliche Vorwürfe und endloſe Klagen an der 

Reihe. Bald erklärte ſie, 


beinahe feierlich. Gleich 
aber ſetzte ſie mit echt 
mädchenhafter Innigkeit 
hinzu: „Muß ich Dir's be⸗ 
ſchreiben, wie glücklich Du 
mich machſt? Bei Dir ſein 
iſt ja mein Wunſch und 
meine Freude!“ 

„Ich küßte fie auf den 
friſchen Mund. Und dann 
ſprachen wir wirklich nicht 
wieder von der Möglichkeit 
einer Trennung. 

Im Hauſe aber wurde 
es immer ſchlimmer. Guido 
hatte nie zu heucheln ver⸗ 
ſtanden. Er wußte es auch 
jetzt nicht zu verhehlen, daß 
ihm meine Erika gar außer⸗ 
ordentlich gefiel, daß ſein 
Intereſſe für ſie immer 
lebhafter und inniger wur⸗ 
de. Er erwies ihr alle jene 
zarten kleinen Aufmerk⸗ 
ſamkeiten, durch die ein 
feinfühliger und gebildeter 
Mann ſo leicht ein Mäd⸗ 
chenherz zu beſtricken ver⸗ 
ſteht. Erlaubte ſich ſeine 
Mutter böswillige Ausfälle 
gegen die immer ſanfte und 
gefällige Erika, dann nahm 
er offen ihre Partei und ver⸗ 
teidigte ſie ſo glänzend, daß 
Gabriele beſiegt die Waffen 
ſtrecken mußte, freilich aber 
immer mehr in ihrer grund⸗ 
loſen Feindſeligkeit beſtärkt 
wurde. Er las mit ſeiner 
früheren Schülerin die deut⸗ 
ſchen Klaſſiker und wußte 
ihr dabei immer das Schön⸗ 
ſte, Sinnigſte und zugleich 


Dann trinken wir Maienwein; 
Und trinken wir luſtigen Maienwein, 
Sind auch die Lauben grün; er 
Wie glänzend wallt der goldne Rhein, 


1 Wie rot die Röslein blühn! 


aldmeiſter ſteckt ſein Köpfchen heraus, 
Das luſtige Waldmeiſterlein: 
Dann pflücken wir bald einen vollen Strauß, 


unſer aller nicht zu bedür⸗ 
fen. Sie werde niemals 


— ee = um Liebe betteln und fie 


verzichte auf Freundlich⸗ 
keiten, die man ihr nur 
gezwungen und aus Mit⸗ 
leid wie ein Almoſen hin⸗ 
werfe. In ſolchen Augen⸗ 
blicken gebärdete ſie ſich 
als Tiefbeleidigte und wür⸗ 
digte uns keines Wortes 
oder Blickes, ſondern ſchlug 
nur die Thüren zu, daß es 
durchs ganze Haus dröhnte 
und jedes Geräte wurde in 
ihrer Hand zur Lärmtrom⸗ 
mel, um ihren Unwillen 
und ihren gekränkten Egois⸗ 
mus laut der ganzen Nach⸗ 
barſchaft zu verkünden. Es 
kam ihr wohl nicht ein ein⸗ 
ziges Mal der Gedanke, ich 
könnte ihres Gebahrens 
müde werden und mich 
ihrer entledigen, jetzt, da 
ſie geſund war und keine 
Anſprüche mehr an meinen 
unbedingten Opfermut zu 
erheben hatte. Sie hatte 
mich eben, ſie wußte, daß 
ich ſie niemals von mir 
weiſen würde, ſo lange ſie 
noch irgendwie meiner be⸗ 
durfte und ſei's auch nur 
in pekuniärer Beziehung. 
Guido war's, der einmal 
über dieſen Punkt mit mir 
zu ſprechen anfing, wenige 
Worte nur, aber ſolche, die 
ihm Ehre machten. 

„Habe nur noch einige 
Monate Geduld, meine 
liebe Tante, dann ſoll all 


Und glüh'n die Röslein roſenrot, 
Dann fügen wir Paar an Paar; 
Die blüh'n — o ſeliger Liebestod! — 
In des Mägdleins lockigem Haar. 
MeinMägdlein glüht wie von ſungemWein, 
Schaut ſüß verwirrt mich an — 
Soll das nicht der nahende Frühling ſein, 
Hilf Gott, was iſt es dann? 

Alexander Kaufmann. 


Harmloſeſte in die Hände 


zu ſpielen. — Es war ganz klar erſichtlich, wie ſehr es ihm am | 


Herzen lag, den reinen Spiegel ihres Gemütes in vollſter Unge⸗ 


trübtheit zu erhalten. Dieſes innige und dennoch ſo unbefangen | 


unſchuldige Verhältnis zwiſchen den beiden jungen Menſchen hätte 


Ende haben. Ich hoffe bald ſo viel zu 


Deine Unruhe und Laſt ein 
verdienen, daß ich mir ein 
Daheim gründen und meine Mutter zu mir nehmen kann. Denn 
es iſt Zeit, Dir dieſe ſchwere Bürde abzunehmen. Du haſt ſie über 
Deine Kräfte und über jede menſchliche Geduld hinaus getragen.“ 
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Und wirklich, ein halbes Jahr ſpäter eröffnete uns der junge 
Doktor der Rechte ſeinen Plan, eine kleine Vorſtadtwohnung zu 
mieten und mit ſeiner Mutter dahin zu ziehen. 

„Fürs erſte verdiene ich freilich noch wenig,“ fuhr er in ſeinen 
Auseinanderſetzungen fort. „Wir werden ein wenig ſparen müſſen. 
Aber meine gute Mama wird mir helfen darin. Und gewiß, fehlen 
ſoll's Dir an nichts. Ich habe ja die beſten Hoffnungen für die Zu⸗ 
kunft, da es mir gelungen iſt, gleich durch mein erſtes öffentliches 
Auftreten in der Welt Aufmerkſamkeit und Sympathien zu erwecken!“ 

Da fiel Gabriele mit harter Betonung ein: „Die beſten Hoff⸗ 
nungen — das iſt freilich eine ganz ſchöne Sache, aber man be- 
kommt nicht einmal ein Stück Brot dafür. Ich bedanke mich, bei 
Dir auf Klienten zu warten und inzwiſchen am Hungertuch zu 
nagen. Und von einer kleinen Wohnung will ich ſchon gar nichts 
wiſſen. Ich war von jeher an viele und weite Zimmer und an 
großartige Verhältniſſe gewöhnt. Ich mag mich in meinen alten 
Tagen nicht mehr auf eine andere Lebensart und auf Gott weiß 
welche Beſchränkung einrichten. Nein, für Deinen Teil kannſt Du 
ja machen was Du willſt, ich aber bleibe hier, wo ich jede Be⸗ 
quemlichkeit und jeden Komfort zur Verfügung habe.“ 

Guido errötete gleich einem jungen Mädchen über den Mangel 
an Zartgefühl, den ſeine Mutter ſo ungeſcheut entwickelte. 

„Du lebſt aber hier auf Koſten Deiner Schweſter,“ murmelte 
er beſchämt. „Und ſie iſt ſchon ſeit langer, langer Zeit viel zu 
großmütig gegen uns geweſen, als daß wir ihre Güte nun noch 
ferner mißbrauchen dürften.“ 

Meine Schweſter wendete ſich ganz erſtaunt nach mir um. 

„Ich glaube kaum, daß auch Du ſo denkſt, Karoline!“ ſagte ſie 
unverfroren. „Was würdeſt Du anfangen in dem großen Hauſe 
ſo ganz allein —“ b 

Ich konnte nicht anders, ich mußte ſie unterbrechen. „Ich bin 
nicht allein — es iſt ja Erika bei mir!“ 

Doch ganz unbeirrt fuhr meine Schweſter fort. „Ach — das 
Kind — das zählt doch nicht! Mit dem kannſt Du doch kein ver⸗ 


nünftiges Wort reden. Es iſt ja ein wahres Glück für Dich, daß 


Du Verwandte haſt. Denn ſo ein armes, einſames, altes Mäd⸗ 
chen wie Du weiß ſonſt gar nichts mit dem Leben anzufangen. 
Oder rate ich etwa ſchlecht — wünſcheſt Du am Ende gar meine 
Entfernung aus Deinem Hauſe?“ 

Ich beſann mich einige Sekunden lang auf eine paſſende, aus⸗ 
weichende Antwort. 5 N 

„Ich begreife wohl, daß Guido Verlangen trägt, ſich eine eigene 
Häuslichkeit zu gründen und ſeine Mutter zu ſich zu nehmen,“ er⸗ 
widerte ich endlich. „Ich würde ſehr gerne auch einen Beitrag 
leiſten, damit ihr ohne Sorge und in aller Bequemlichkeit leben 
könnt. Auf einige tauſend Gulden ſoll's mir dabei jährlich nicht 
ankommen. Mein Vermögen iſt nicht mehr ſo bedeutend wie einſt, 
ehe — wir ſo viel herumreiſten. Doch für Dich und Guido bringe 
ich gerne jedes Opfer!“ . 

Hier unterbrach mich Gabriele, indem ſie in lautes Weinen 
ausbrach. 5 

„Ich ſehe nun klar, Du willſt mich nur los werden. So alſo 
kann eine Schweſter an der anderen handeln? Und Du weißt doch, 
wie ich Dich liebe und wie ich an Deine Nähe gewöhnt bin. Und 
nun weiſeſt Du mir ohne Erbarmen ganz offen die Thüre!“ 

„Gabriele, Du übertreibſt!“ rief ich, zwar ungerührt durch ihre 
Thränen, aber doch befürchtend, ich möchte die ſchweſterlichen 
Pflichten zu ſehr außer Augen gelaſſen haben. „Ich weiſe Dir 
keineswegs die Thüre — wenn Du bei mir zu bleiben wünſcheſt, 
mir ſoll es immer lieb und angenehm ſein. Ich glaube, Dir be⸗ 
wieſen zu haben, daß mir Dein Wohl nahe am Herzen liegt.“ 

Es folgten nun Umarmungen, Küſſe, Beteuerungen innigſter 
Dankbarkeit und grenzenloſer ſchweſterlicher Liebe, die mich ganz 
merkwürdig kalt ließen. Wußte ich doch ſehr genau, was ich von 
Gabrielens Neigung für mich zu halten hatte. 

Guido ſtand bei dem Alten mit einem verlegenen, kummervollen 
Geſichte. Welche Qual mochte der rückſichtsloſe Egoismus Gabrie⸗ 
lens ſeinem ſelbſtlos und edel empfindenden Herzen nun bereiten. 

Später, als er mir allein auf der Treppe begegnete, entſchul⸗ 
digte er ſich mit geſenktem Auge und verſchleierter Stimme: 

„Tante Lina — es iſt nicht meine Schuld, wenn es weiter ſo 
fortgeht — ich habe Dich erlöſen wollen — ich meinte es jo gut 
mit Dir. Aber Du hätteſt mir helfen ſollen und klar ſagen, daß 
Mama zu mir ziehen muß. Dann hätte fie keine andere Wahl 
gehabt, als ſich zu fügen!“ 

Ich drückte ihm herzlich die Hand. 

„Ja, Du haft es gut gemeint, mein Junge. Aber gewiſſe Rück⸗ 
ſichten laſſen ſich eben nicht abſchütteln, wenn ſie auch zuweilen 
ein wenig drückend werden. Und übrigens — ich muß Deine Mutter 
ertragen — dafür habe ich indeſſen auch Dich. Und das iſt eine 
Art von Entſchädigung für mich. Es muß alſo wohl alles beim 
Alten bleiben, Du ſiehſt, es geht nicht anders!“ 


Und es blieb beim Alten. Verſteckter Groll und offene Feind⸗ 
ſeligkeit, kleinliche Nadelſtiche und grobe, jähe Angriffe wechſelten 
in bunter Reihe ab bei dem unvermeidlichen Verkehre Gabrielens 
mit meiner armen Erika. Wie das wohl noch enden ſollte? 
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An Erikas ſechzehntem Geburtstage, für den ich einige feſtliche 
Vorbereitungen getroffen hatte, ließ mich Guido ſchon zeitlich mor⸗ 
gens um eine Unterredung unter vier Augen bitten. Ich war 
recht neugierig, was er mir wohl ſo Eiliges und Wichtiges mit⸗ 
zuteilen hätte, fühlte aber dann doch keine gar zu übermäßige 
Ueberraſchung in mir, als er mich einfach befragte, ob ich ſeine — 
Verlobung mit meiner Pflegetochter billigen und ſegnen würde? 

„Erika iſt nur noch etwas gar zu jung!“ das war die einzige 
Einwendung, die ich ſeinen ängſtlich bittenden Augen gegenüber 
zu erheben wagte. 

Er nickte ruhig zuſtimmend mit dem Kopfe. 

„Das weiß ich wohl, meine liebe Tante,“ bemerkte er mit ſeiner 
tiefen, wohlklingenden Stimme. „Und befänden wir alle uns in 
einer anderen, weniger drückenden Lage, ſo würde ich dem lieben 
Kinde gewiß noch einige Jahre jungfräulicher Freiheit und Fröhlich⸗ 
keit gegönnt haben. Leider aber habe ich keine Zeit zu warten. 
Unſere Situation wird mit jedem Tage unerträglicher und ich kann 
es nicht zugeben, daß Du und Erika, ihr beiden guten, edlen Seelen, 
noch länger die — Opfer meiner Mutter bleibt. Euch zu erlöſen 
giebt es aber nur zwei Wege: entweder muß Erika oder meine 
Mutter fort aus dieſem Hauſe. Du arme Tante ſchrickſt ängſtlich 
vor dieſer Wahl zurück. Die Schweſter von Dir zu weiſen, ver⸗ 
bietet Dir Dein Zartgefühl und Deine Großmut. Noch undenkbarer 
aber wäre es Dir, Dein liebes Pflegekind ſchutzlos hinaus in die 
weite Welt zu ſtoßen. Nun komme ich mit meinem Vorſchlag: 
übergieb Klein⸗Erika meiner Hut und Sorgfalt, führe Du ſelber 
ſie mir als liebe Frau ins Haus. Dann iſt jede Schwierigkeit gelöſt, 
meine Mutter wird ſich angeſichts einer unabänderlich vollzogenen 
Thatſache doch endlich zufrieden geben. Und wenn ſie zeitweiſe 
trotzdem wieder ihren ſchlimmen Launen unterliegt, ſo flüchteſt 
Du eben zu Erika und mir. Bei uns wird Dir immer eine fried⸗ 
liche Stätte bereitet ſein, wie Du ſie für Deine Thätigkeit bedarfſt. 
Und ſorge nicht, daß Erika noch gar zu ſehr Kind iſt. Es lebt ein 
tiefer, ſittlicher Ernſt in dem kaum erwachſenen Mädchen, den man 
ſelbſt bei reifen, erfahrenen Frauen oft vergeblich ſuchen würde. 
Und übrigens, je jünger die Gattin, deſto biegſamer und bildungs⸗ 
fähiger iſt ſie auch; der Mann kann ſie ſich erziehen, wie ſein Herz 
und ſeine Lebensverhältniſſe es bedingen. Auch pekuniäre Hinder⸗ 
niſſe ſtehen meiner Verheiratung nun nicht mehr im Wege. Auch 
ohne Deine gütige Hilfe bin ich nun Gott ſei Dank im ſtande, meine 
Frau anſtändig zu verſorgen. Nun, Tante Lina, wirſt Du zu 
meinen heißen Wünſchen ein freudiges „Ja“ ſagen?“ 

„Du liebſt meine Erika wirklich?“ fragte ich bedenklich. „Du 
willſt ſie doch am Ende nicht gar aus Rückſicht für mich heimführen?“ 

Er lachte laut auf und ſchloß mich innig in ſeine Arme. 

„Tantchen, Tantchen, biſt Du denn wirklich ſo kurzſichtig, Du, 
die ja in den Menſchenherzen jedes Geheimnis ergründen ſollte? 
Merkſt Du denn gar nichts, wie ſehr mir's Deine liebe Pflegetochter 
angethan hat? Nicht leben möchte ich ohne ſie. Und glaube mir, 
alle Vernunftgründe, die ich für unſere baldige Verbindung ange⸗ 
führt habe, ſind nichts weiter, als liſtige Vorwände, hinter denen 
ſich meine heiße, unbegrenzte Liebesſehnſucht vor mir ſelber verſteckt.“ 

„Und Erika — haſt Du ſchon mit ihr geſprochen? Haſt Du 
ſie für Deine Wünſche gewonnen?“ 

Er nahm meine Hand und blickte mir tiefinnig in die Augen. 

„Nein, das habe ich nicht gethan, liebe Tante!“ antwortete er. 
„Du biſt von jeher ſo unendlich gut geweſen gegen mich; ſollte ich 
Dir zum Lohne dafür hinterrücks Dein liebſtes Kleinod ſtehlen? 
Nein, da ſage ich lieber ganz offen und auf Deine unerſchöpfliche 
Großmut bauend: „Schenke es mir, Tante Lina, ich will es hoch 
und heilig halten, als mein beſtes Gut, als meine liebſte Freude!“ 

Ich konnte nun weiter keinen Zweifel und keinen Einwand er⸗ 
heben. Kam Guidos Bitte ja doch meinen eigenen Wünſchen und 
Träumen entgegen. Hatte ich nicht in den beiden ſchon ein künf⸗ 
tiges glückliches Paar geſehen, als ſie noch harmloſe Kinderſpiele 
miteinander trieben. 

„So nimm ſie denn hin, Du kecker Räuber Du, der in aller 
Frühe daherkommt, mir die Piſtole an die Bruſt zu ſetzen,“ gab 
ich meine Zuſtimmung, die aufſteigende Rührung unter einem ſcherz⸗ 
haften Weſen verbergend. „Vorausgeſetzt natürlich, daß mein 
kleines Mädchen Dich mag. Wie bin ich doch begierig, zu er⸗ 
fahren, ob die ſüße Unſchuld ſchon „ihr Herz entdeckt“ hat?“ 

„Darf ich gleich jetzt gehen, ſie darnach zu fragen?“ ſchmeichelte 
mein Herr Neffe in ſeinen allerſanfteſten Tönen. 

„Meinetwegen, Du Schelmenjunge. Aber ich bitte mir's aus, 
daß Du ſie mir nicht gar zu heftig erſchreckſt. Ich glaube, ſie er⸗ 
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e daß Himmelseinſturz weit eher, wie einen Heiratsantrag 
von Dir!“ 

Er küßte ſtürmiſch meine beiden Hände und hinaus zur Thüre 
war er — ich hörte ihn in fliegender Haſt die Treppe hinabeilen. 
Ich trat in mein Schlafzimmer, deſſen Fenſter in den Garten blicken 
ließen. Ich wußte, daß Guido meine Erika dort ſuchen und — 
finden würde. Und wirklich — dort ſaß ſie auf ihrem Lieblings⸗ 
plätzchen unter der breitäſtigen Linde, deren ſonnendurchſchimmerte 
Zweige wunderſam goldige Reflexe und bewegte Schatten über ihr 
liebliches Antlitz hinzittern ließen. Sie trug ein einfaches weißes 
Kleid, züchtig bis an den Hals hinauf geſchloſſen. Im Gürtel 
einen Strauß von blaſſen, ſpäten Roſen. Sie mußte offenbar ſchon 
eine Handarbeit vorgehabt haben, denn neben ihr lag ein kleiner 
Stickrahmen und bunt durcheinander gemiſchte Seide. Aber das 
goldbraune Lockenköpfchen hatte ſich gedankenvoll geſenkt, Nadel 
und Schere waren aus ihrer Hand geglitten. Und nun träumte 
ſie, wie eben nur ſo ganz junge Mädchen vor ſich hinträumen 
können, mit einem ſüßen, ſeligen Lächeln auf den friſchen Lippen. 

Warum aber ſchrak ſie plötzlich ſo heftig aus ihrem Sinnen 
empor? Weshalb färbte jähe Pupurröte ihre Wangen? Und was 
ſollte die Bewegung ihrer Hand nach dem Herzen bedeuten, als 
habe ein elektriſcher Schlag dasſelbe durchzittert? E 

Sie hatte wohl die eiligen Schritte vernommen, die ſich ihr 
näherten und dieſe Schritte erkannt. O — alſo auch dieſe Kleine 
verſtand ſchon zu heucheln und ein ganz klein wenig Komödie zu 
ſpielen? Wie haſtig ſie ihre Arbeit wieder aufnahm, als hätte 
ſie niemals müßig vor ſich hin geträumt. Wie feſt ſie ihre Augen 
auf den Stickrahmen geheftet hielt; weder der eilig des Weges 
herkommende Jüngling, noch die ganze übrige Welt ſchien ihre 
Aufmerkſamkeit davon ablenken zu können. a 

Nun ſtand er ziemlich nahe bei ihr. O, die Heuchlerin, ſie 
rührte ſich noch nicht. Er mußte ihren Namen nennen; ganz deut⸗ 
lich hörte ich ſeine Stimme zu mir herüberklingen. Da hob ſie 
das glühende Geſichtchen und nickte einen flüchtigen Gruß, an⸗ 
mutig und zurückhaltend. Er ſetzte ſich ohne Umſtände zu ihr auf 
die Gartenbank; ſie rückte ein wenig von ihm zurück und legte die 
Schere zwiſchen ihn und ſich ſelber. Dann begann ſie wieder eifrig 
zu ſticken, als ob der für mich beſtimmte Uhrbehälter noch heute 
fertig werden ſollte. ; 
Guido lächelte, zugleich gutmütig und überlegen; er ſchien die 
kleinen Manövers eines befangenen Mädchens, das ſeine Verlegen⸗ 
heit unter einem angenommenen ſorgloſen Weſen zu verbergen 
ſtrebte, gar wohl zu durchſchauen. Er nahm die Schere in die 
Hand, legte ſie wieder hin und wußte jetzt ganz erſichtlich doch 
auch nicht recht, wie er die innig gewünſchte Unterredung beginnen 
ſollte. Endlich mußte ihm doch ein erlöſender Gedanke gekommen 
ſein. Das Auge unverwandt auf Erikas nun wieder geſenktes Ant⸗ 
litz gerichtet, fing er zu ſprechen an. Und bald ſtrömten ihm die 
Worte gar leicht und eindringlich von den Lippen; ſeine Züge be⸗ 
lebten ſich, immer näher rückte er dem ängſtlich zurückweichenden 
Mädchen, endlich wagte er es gar, ſeine Hand, nur wie zufällig, 
auf ihren Arm zu legen. Sie konnte nun nicht mehr weiter zur 
Seite rücken; ſie ſaß ja ſchon am äußerſten Endchen der Garten⸗ 
bank. Wie hilfeſuchend ſah ſie um ſich und als niemand kam, ſie 
aus der Verwirrung zu erlöſen, ſchien ihr Blick den jungen Mann 
ſelber um Schonung anzuflehen. Er aber kannte ſichtlich kein Er⸗ 
barmen mehr; immer dringender ſprach er in ſie hinein, erfaßte und 
küßte ihre Hände. Und da — was war das? So ſchnell ergab ſich 
die jungfräuliche Feſtung dieſes Mädchenherzens dem keck anſtür⸗ 
menden Eroberer? Er hatte Erika um irgend etwas befragt, denn 
ſie nickte kaum merklich mit dem Kopfe. Und gleich darauf ſank 
dieſer Kopf ſelber langſam, wie von überſeligen Gedanken ſchwer, 
an Guidos Achſel. Jetzt aber ging das Schwätzen erſt recht an. 

Ich verlor die Geduld darüber und ſetzte mich an meinen 
Schreibtiſch. Wenn ich nur auch hätte arbeiten können. Das 
Glück der beiden jungen und mir ſo teuren Weſen machte auch 
meinen Kopf wirbelig. Und doch war mir's zugleich wehe zu 
Mute — warum habe ich ſolche Freuden nicht in mir ſelber kennen 
lernen dürfen? Warum war mir's beſchieden, gar ſo einſam durchs 
Leben zu gehen? Wurde mir nun nicht auch Erika wieder ge⸗ 
nommen? Und ich mußte ſie noch mit froher, zufriedener Miene 
hingeben, weil fie ja des Weibes eigentlicher Beſtimmung entgegen⸗ 
ging. Durfte mir auch nur die Verſuchung kommen, ſie egoiſtiſch 
für mich ſelber behalten zu wollen? Und nicht zuletzt nahte ſich mir 
der Gedanke an meine Schweſter, um mich zu quälen. Was würde 
ſie zu dem Entſchluſſe ihres Sohnes ſagen? Meine Nerven er⸗ 
bebten im voraus bei der Vorſtellung unvermeidlicher aufregender 
Scenen. Ich mochte ſchließlich gar nicht mehr denken und in die 
Zukunft Schauen. Gewaltſam zwang ich mich, eine vor kurzem be⸗ 
endete Erzählung durchzuleſen. h 

Da klopfte es an meine Thüre. Ich wußte, wer mir die hoch⸗ 
willkommene Störung bereitete. Zwei junge ſtrahlende Menjchen- 


kinder waren es, die mich in überwallender Seligkeit in die Arme 
ſchloſſen. Und ein Augenblick ſüßen Vergeſſens kam über mich, 
des Vergeſſens, daß — ich nie ſelber glücklich geweſen. 

12. 

Es war ſpät abends — noch ahnte Guidos Mutter nichts von 
deſſen Verlobung. Wir hatten den Tag noch in wenigſtens be⸗ 
ziehungsweiſem Frieden verleben wollen; mochte nachher offener, 
unerbittlicher Kampf erfolgen, Erika ſollte an ihrem Geburtsfeſte 
lächeln und fröhlich ſein. Ich hatte, um dieſen Zweck zu erreichen, 
nicht nur das Geburtstagskind, ſondern auch Gabriele reichlich be⸗ 
ſchenkt. Nicht nur Kuchen, Bonbons und andere Süßigkeiten ließ 
ich in das Zimmer meiner von jeher etwas genäſchigen Schweſter 
tragen, auch prächtige Topfpflanzen kaufte ich für ſie und einen 
Goldfiſchchenbehälter mit Springbrunnen, den ſie ſich längſt ge⸗ 
wünſcht. Da mußte ſie mir doch wohl eine freundlichere Miene 
wie gewöhnlich zeigen und ſich damit begnügen, Erika einfach zu 
ignorieren, ſtatt ſie zum Zielpunkte gehäſſiger Angriffe zu machen, 
was ſonſt nur allzuſehr an der Tagesordnung war. Wir hatten 
alſo einen ſchönen, bedeutſam feierlichen Tag hinter uns, für uns 
drei heimlich Verbündete noch geſchmückt durch das zarteſte Ge⸗ 
heimnis und Einverſtändnis. Vor dem Schlafengehen wollte ich 
nun noch ein wenig mit Erika plaudern; es verlangte mich, einen 
tiefen Blick in dieſe reine, bräutliche Mädchenſeele zu thun. Ich 
nahm ſie deshalb mit mir in mein Zimmer — ſie zog ſich einen 
Schemel zu meinen Füßen hin, ihr altes Lieblingsplätzchen, und 
legte den Kopf auf meine Kniee. 

„Nun, wie iſt Dir zu Mut, Du kleine Braut?“ fragte ich, ihre 
Locken ſtreichelnd. 

Sie barg das heißerglühende Antlitz in den Falten meines 
Kleides und leiſe, gleich dem Hauch halb eingeſchlummerter Abend⸗ 
lüfte, klang es zu mir herauf: . 

„Mir iſt, als wäre ich in einem Traum befangen, als müßte ein 
plötzliches Erwachen folgen und all mein unermeßliches, unver⸗ 
dientes Glück zerſtören. Ich habe nicht gewußt, daß man ſo ſelig 
und ſo bange ſein kann zu gleicher Zeit. Bald möchte ich laut auf⸗ 
jubeln, bald wieder legt ſich's wie ein grauer Schleier über meine 
Freude, und ich fühle meine Augen von Thränen naß werden. 
Manchmal befällt mich's gleich einer Unheilsahnung. Ich glaube, 
es iſt vielleicht die Angſt vor Tante Gabrielens Zorn.“ 

„Laß mich ſorgen und Guido, mein Liebling!“ beſchwichtigte 
ich ſie. „Wir beide ſtehen Dir ſchützend zur Seite, niemand ſoll 
Dir Leid oder Kränkung zufügen. Noch ein wenig Geduld und 
Du ziehſt als Herrin ein in das Haus Deines Gatten, deſſen 
Pflicht es iſt, Dir das Leben ſchön und leicht zu machen.“ 

Sie hob das Geſichtchen, ſah mich an und ſchüttelte dann zwei⸗ 
felnd den Kopf. 

„Mir iſt auch bange vor meiner hohen, ernſten Aufgabe!“ mur⸗ 
melte ſie gedankenvoll. „Was kann ich denn einem Manne wie Guido 
ſein? Ich fühle mich noch ſo unfertig, ſo ſehr der Belehrung und 
Führung bedürftig. Wie ſoll ich ſelber die Leitung eines Haus⸗ 
weſens übernehmen und die würdige Gefährtin meines Gatten ſein 
in guten und ſchlimmen Tagen? Guido hat mich ſo ſehr überraſcht 
— ich hätte nicht „ja“ jagen ſollen, wenigſtens nicht für jetzt. Er 
bürdet ſich ein unerfahrenes, ungeſchicktes Geſchöpf mit mir auf, 
er kann keine Stütze in mir finden, wie er's brauchte. Ach Tante, 
meinſt Du nicht auch, daß wir beide noch warten ſollten mit — 
der Hochzeit, bis ich klüger und geſchickter geworden bin?“ 

„Ganz und gar nicht meine ich das!“ unterbrach ich ſie lachend. 
„Guido will Dich gerade ſo haben, wie Du biſt. Er wird Dich 
ſchon bilden und erziehen nach ſeinem Sinne. Aber Deine Zweifel, 
Dein beſcheidenes Mißtrauen in Dich ſelber machen Dir nur Ehre, 
mein Kind! Sich ſelber als unfertig erkennen iſt der erſte Schritt zu 
der einem Menſchen erreichbaren, verhältnismäßigen Vollkommen⸗ 
heit. Sei alſo ruhig und laſſe diejenigen walten, die Dich lieben und 
die nichts wünſchen, als Dich zufrieden und glücklich zu ſehen!“ 

Sie neigte ſich über meine Hand und ich fühlte plötzlich heiße 
Thränen aus ihren Augen rinnen. 

„Mein Gott, was haſt Du denn?“ rief ich erſchrocken. „Liebſt 
Du Guido vielleicht nicht jo ſehr, daß Du ihn zum Gatten wün⸗ 
ſcheſt? Fügſt Du Dich am Ende gar nur meinem Willen?“ 

Aber wie Guido über dieſe Vermutung gelächelt hatte, ſo that 
es auch Erika, während noch der feuchte Glanz verhaltenen Wei⸗ 
nens in ihren Augen zitterte. 

„Guido iſt mein Stolz, mein Leben, mein alles,“ flüſterte ſie 
mir jehen ins Ohr. „Und gerade, weil ich ihm jo unausſprechlich 
gut bin, ſcheint mir das Glück, ihn zu beſitzen, gar zu groß für 
mich. Es überſchauert mich heiß und kalt — ich würde ſterben, 
wenn ich Guido entſagen müßte.“ 

„Solche ſchwarze Gedanken ſind ganz unſchicklich für eine 
Braut!“ ſchalt ich ſie ſcherzhaft aus. „Zu Bett mit Dir, meine 
Kleine, Du biſt müde und ſchläfrig und weißt gar nicht mehr, 
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was Du redeſt. Eine ſchöne Braut das, die au ihrem Verlobungs 
tage weint und ſich vor ihrem Glücke fürchtet. Morgen will ich 
es Guido ſagen, wie verzagt Du heute warſt. 
gehörig den dummen Kindskopf zurechtſetzen!“ 


Gortſetzung folgt.) 


Maiden blush. 


Von B. Herwi. Nachdruck verboten.) 
Dei Jahre war ich alt geworden, ſozuſagen eine gute Partie, 
2 denn ich beſaß das vom Vater zwar nicht ererbte, gottlob, 
der liebe Alte lebte noch, aber doch übergebene ſchöne Gut dicht 
am Rhein, hatte es nach Beendigung der Studienjahre gern über⸗ 
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Er wird Dir ſchon 
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wahrſcheinlich aus dem ruhigen Pochen die Antwort 
haben: „tick tack, tick tack, es iſt nicht die Rechte, warte ab, warte 


en 


Pferde und ich für die Roſen, denke nur, lieber Junge, alle Maiden 
blusb ſind mir ausgegangen, fie überwintern ſonſt jo gut, habe 
ſchon an diverſe Züchter geſchrieben .. ſiehſt Du, dort drüben 
hinter den Taxushecken ſtanden ſie, der Froſt war gewiß zu groß, 
ſchade, jammerſchade.“ 

Dann ſaß er über den Roſen⸗Katalogen, dachte eine Weile nicht 
an mein Heiraten. — Andere deſto mehr. 

Bekannte und Freunde zerbrachen ſich den Kopf, ich kümmerte 
mich gicht darum, es war ſo viel müßige Neugier dabei, aufdring⸗ 
liche Liebenswürdigkeit mit offenen und verſteckten Abſichten, und 
wenn ich ſelbſt einmal in nachdenkender Stunde jo neugierig ge⸗ 
weſen wäre, an das Junggeſellenherz anzuklopfen, ſo würde ich 
herausgehört 
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Gut getroffen. 


nommen, widmete mich tüchtig der Arbeit, vergaß aber nebenbei 


nie, nach dem Schönen und Guten in der Welt Umſchau zu halten. 


„Nur nach den Frauen nicht,“ ſagte der Vater bedauernd. 


Er hätte es gar zu gern geſehen, wenn an dem leeren Platz im 


Erkerfenſter, es war das Lieblingsplätzchen der geliebten Mutter 
geweſen, wieder eine holde Frau ſäße, die dem verödeten Hauſe 
neuen Reiz geben würde. 

„Bei einem Menſchen in Deinem Alter,“ pflegte er damals 
öfter zu ſagen, „muß doch mal Liebe kommen, alles überwindende 
Neigung, Leidenſchaft.“ 

„Muß wohl keiner Leidenſchaft fähig ſein, Väterchen,“ lachte 
ich, „'s iſt eben alles, um gut deutſch zu ſprechen, auf die Paſſionen 
übergegangen.“ 

„Ja, ja, Hubert, die Paſſionen,“ brummte er in den weißen 
Bart i 


Gemalt von Oskar Gräf. 


„Die können einen partout beherrſchen, Du haſt ſie für die 


(Mit Text.) 


ab, wird ſchon kommen. Hörſt Du mich aber einmal da an Deiner 
linken Rocktaſche, wo Du die große Brieftaſche trägſt, energiſch 
klopfen, ſo zwar, daß die Papiere kniſtern, dann paß auf, tick tack, 
paß auf!“ 

„Die Papiere kniſterten nicht. Es blieb alles beim Alten. Einer 
reizenden Verwandten wurde ich vorgeſtellt, ſie fuhr ſo ganz bei⸗ 


läufig, ganz zufällig beim Gute vorbei, ſie wollte gern das Nieder⸗ 


walddenkmal ſehen. 

„Wir rechnen auf Dich und Deine Begleitung, Hubert,“ ſagten 
die andern, die dabei waren, ich fuhr alſo mit, und bald merkte 
ich, ſie rechnete auch, rechnete mit den gekräuſelten Löckchen und 
mit dem Augenaufſchlag, dem zierlichen Füßchen, mit ihrer Beleſen⸗ 
heit und ihrer Wagnerſchwärmerei. 

„Sing' ein Lied, Lucia,“ bat die Mutter, als wir beim Loreley⸗ 
felſen vorbeikamen, ſie war gehorſam und ſang die alte Weiſe mit 
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jo viel Ausdruck und Koketterie, daß es nicht den Schiffer im Ge⸗“ Sucht, wie ſie es nannten, Unterdrückte, vom Schickſal Verſtoßene, 
dicht allein, ſondern mich ſelbſt mit wildem Weh ergriff. zu beſchützen. Es hieß . ein junges Mädchen, ſchön, talentvoll, 

Deutlich wurde mir zu verſtehen gegeben, daß ſich Confinchen Neigung zur Bühne, Wohlthätigkeitsvorſtellung ꝛc. Mit hydrau⸗ 
in ihrem Boudoir zur Not auch goldener Kämme bedienen durfte, liſcher Preſſe wollten und ſollten die rührenden Töne der „Waiſe 
alſo Geld zu Geld, ein harmoniſcher Klang, wenn's auch nur in von Lowood“ mein Herz zermalmen, heimlich wohnte ich in der 
Papieren ausgezahlt werden würde. Nachbarſtadt der Generalprobe bei, fand eine äußerſt befehlshabe⸗ 

Apropos, Papiere, kniſterte da nicht etwas in der linken Taſche, riſche, determinierte Art bei dem verlaſſenen holden Kinde, deſſen 


| Die neue ruſſiſche Kirche in Karlsbad. (Mit Text.) 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Leopold Hartmann in Karlsbad. 


pochte es darunter ſchneller? Ich griff heimlich mit der Hand letzte Zuflucht die Bühne ſein ſollte, und das mir übrigens viel 
danach ... es ging im alten Tempo.. . es klang: „Laß Dich zu talentvoll erſchien, um nur eine einzige Rolle, die der beglü⸗ 
nicht kapern, nicht kapern, verkauf Dich nicht ...“ ckenden Frau zu ſpielen, ich nahm einen der wiederum warnend 
Schnell zog ich die Rechte zurück aus der Bruſttaſche und kniſternden Scheine, ſandte den Betrag für dreißig Billets, ver⸗ 
klatſchte dem ſchmachtenden Geſange ein heimtückiſches Bravo. ſchenkte das einzige, das ich mir reſerviert, und ſchwor mir einen 
Dann war ich Fremdenführer, weiter nichts. Man nannte mich Eid, dieſen Raub an der Kunſt nicht begehen zu wollen. 
in jener Seitenlinie von da an nur den rheiniſchen Bauer. | „Hubert Wildenau wird alt,“ hieß es. 
Ein ander Mal appellierte man an meinen Edelmut, an meine „Und ungalant.“ 
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„Und rückſichtslos.“ 

Noch liebloſer brach man über mich den Stab, als ich in einer 
Bazarlotterie den Hauptgewinn zog, der entweder in einer ſilber⸗ 
beſchlagenen Reitpeitſche oder in einem Kuß der reizenden, jugend⸗ 
lichen Patroneuſe der Lotterie beſtand und ich mich beſcheiden aber 
ernſthaft für die Peitſche erklärte. 

Damit war ich nun ganz in den Bann gethan. 

Mein guter Alter wunderte ſich auch über die Reitpeitſche.. 
er ſchmunzelte, daß er den Kuß doch wohl vorgezogen hätte.. 
er war auch aus der alten, guten Schule, ein Frauenverehrer, frei⸗ 
lich, was hatte er für ein Vorbild ... das war kein Wunder, 
ſolche Frauen, wie die Mutter eine war, gab es nicht viele. 

Ich riß mich mit Gewalt aus der ſelbſtquäleriſchen Stimmung. 

„Vater, ich möchte auf ein paar Wochen reiſen.“ 

„Aha, ein neues Reitpferdchen für die erworbene Trophäe,“ 
neckte mich der Alte. 

„Nein, Vater, mein Ibrahim iſt noch wacker, aber die Füchſe 
taugen in der That nicht mehr viel, ich hätte gern einmal ein 
paar Percherons, wie ſie drüben der Belgier, der Leroux hat. Aus 
dem Vlämiſchen hat er fie ſich geholt, ich muß ohnehin fürs Ge⸗ 
ſchäft den Rhein hinauf.“ 

Der liebe Alte war Feuer und Flamme. „Natürlich, mein 
Junge, natürlich, ſuch Dir nur ein paar gute Percherons aus und 
hör' einmal, da im Belgiſchen, da ſind die großen Roſenzüchter, 
bring' mir ein paar ſeltene Arten mit, und vor allem vergiß mir 
nicht die maiden blush, meine Lieblingsroſe, Du weißt ja, faſt alle 
Stämme ſind verloren, alſo maiden blush, vergiß es nicht.“ 

Ich verſprach die Beſorgung gern und fuhr davon. Noch vor 
Brüſſel bog ich ab, um nach Gembloux zu kommen, der reizenden 
kleinen Stadt, in der das ehemalige berühmte Kloſter für das 
Landesgeſtüt benutzt wird. 

Dort in Gembloux werden die beliebten Percherons gezüchtet, 
und wie ich unterwegs hörte, auch die herrlichſten Roſen gezogen. 
Hoffentlich war das Glück mir günſtig und die Paſſionen des 
Vaters und des Sohnes konnten gleichmäßig befriedigt werden. 

Vorſichtig hatte ich an ein Hotel in Gembloux telegraphiert, 
und konnte ruhig den Verlauf der Dinge abwarten, als auf der 
letzten Station vor G. eine große Anzahl von Herren den Zug 
beſtiegen. — Auch das Coupe, in dem ich mich befand, war bald 
übervoll von lebhaften, meiſt franzöſiſch redenden Leuten, die unter 
einander bekannt waren. Sie führten faſt ſämtlich verhüllte Ge⸗ 
genſtände bei ſich, aus deren loſer Verpackung ſich bald ein eigen⸗ 
tümlicher Blumenduft entwickelte. 

Kurz vor Gembloux verwandelte ſich die Phyſiognomie meiner 
Mitreiſenden. Die heiteren Geſpräche hörten auf, um hier und da 
abgebrochenen Empfindungsworten Luft zu machen, neue ſchwarze 
Handſchuhe wurden feierlich angezogen, die verhüllten Pakete 
liebevoll zur Hand genommen. : 

Der Zug hielt und fat ſämtliche Reiſende, die den Coupés ent⸗ 
ſtiegen, ſammelten ſich ſchnell auf einem Platze und ſchritten, von 
einem gallonierten Diener, offenbar einem Abgeſandten des Hotels, 
geführt, den haltenden Wagen entgegen, die ſie in die Stadt be⸗ 
fördern ſollten. Auch ich wendete mich an den mit weißen Treſſen 
Geſchmückten und nannte ihm mein Hotel. 

„Hier,“ ſagte er mit einladender Handbewegung, deutete auf 
einen Wagen, den letzten in der Reihe. 

Drei Herren waren bereits eingeſtiegen, die vermutlich auch 
daſelbſt Quartier beſtellt hatten, ich ſchwang mich behende hinein, 
der Schlag fiel zu, wir ſauſten davon. 

Einſam, ſtill, menſchenleer wars in den ſauberen Straßen, die 
Geſchäfte geſchloſſen. a 

„Wie am Sonntag,“ bemerkte ich zu meinem Gefährten. 

„Natürlich, mein Herr, es iſt heute ein großes Feſt.“ 

Aha, dachte ich, gewiß ein Namenstag irgend eines Heiligen. 

Meine Unwiſſenheit wollte ich nicht verraten. 

„Ja, es iſt wahr,“ ſagte ich, zog dann auch meine Augenbrauen 
in die Höhe. — Da kam Stockung in den Zug, die erſten Wagen 
hielten ſchon, wir waren an Ort und Stelle. Ich bemühte mich, ein 
größeres Gebäude, einem Gaſthaus ähnlich, zu entdecken. Vergeblich! 
Wir rückten allmählich vor, das Haus ſchien überfüllt zu werden 
— was mochte nur all die Leute nach dem kleinen Städtchen ge⸗ 
lockt haben . . ob die am Ende ſämtlich Percherons kaufen woll⸗ 
ten? O weh, da würde der Preis wohl gewaltig in die Höhe gehen, 
gar zu viele ſchöne Exemplare find am Ende gar nicht vorrätig... 
ich beſchloß, noch am ſelben Tage das Feld zu rekognoszieren. 

Ein Diener in dunkler Tracht ſtand ehrerbietig am Wagen. 

Die Thür zum Hauſe war offen, es drängten ſich viele hinein, 
ich folgte mit meinen Gefährten, es machte aber ſo gar nicht den 
Eindruck eines Hotels, daß ich mich wieder nach dem Ausgange 
umſchaute, in dieſem Augenblick wurden die Pforten geſchloſſen, 
ich mußte — eingekeilt — vorwärts ſchreiten. Wir traten in einen 
großen, erleuchteten Saal. Altertümliche Kronen, mit brennenden 


Kerzen bedeckt, hingen vom reich mit Stuck geſchmückten Plafond 
herab. An den Wänden, die mit ſeltſam düſteren Stoffen verhängt 
waren, prangten ähnliche Leuchter. 

Hohe Blattpflanzen, Lorbeerbäume, Orangenſtämme bildeten an 
der Breitſeite eine dichte, grüne Mauer, erſt beim Nähertreten 
ſah ich zu meinem grenzenloſen Erſtaunen, daß dieſelbe faſt gänz⸗ 
lich den unerwarteten Anblick eines Katafalkes verdeckte, der auf 
niedrigem, teppichbedecktem, florverhangenem Aufbau ſtand. 

Die vor mir Gekommenen hatten ſich dem Sarge genähert. Mit 
religiöſen Zeichen und dem Ausdruck der tiefſten Ehrfurcht wurden 
die nun enthüllten Blumenſpenden niedergelegt, eben erſchien der 
Prieſter im Ornat mit dienſtthuenden Knaben, die Ceremonie begann. 

Da war ich denn ohne Wiſſen und Willen in eine mir gänzlich 
fremde Trauergeſellſchaft geraten, ganz ahnungslos natürlich, wem 
die feierliche Handlung galt. — Dem ungewohnten Dialekte des 
Geiſtlichen konnte ich auch nicht ganz folgen, ich entnahm aber doch 
der langen Rede, daß wir einem zweiundneunzig Jahre alt ge⸗ 
wordenen Fräulein die letzte Ehre gaben, welches in ihrem, gleich 
nach dem Tode eröffneten Teſtamente alle männlichen Verwandten 
zur Beſtattung und zu gleichzeitigem Empfang eines Erbteils ein⸗ 
geladen hatte. 

Anscheinend aufrichtige Trauer konnte ich beim Beobachten der 
Leidtragenden nur bei zwei ſchwarz gekleideten Frauen entdecken. 
Die eine war ältlich, mit ergrautem Haar und ſtrengem Geſicht, 
offenbar eine vertraute Dienerin, die andere war ein junges, 
ſchlankes, bleiches Mädchen mit einem feinen Geſichtchen, an das 
ſich das hellbraune, glänzende Haar glatt anſchloß. 

Sie hielt weiße, matt roſa angehauchte Roſen in den Händen. 
Aehnliche Blüten lagen in Kranzform auf dem Sarge. 

Nur ſelten hob das Mädchen die Augen, hin und wieder ſog 
ein feines Tuch die ſchweren Tropfen auf, die die Wangen herab⸗ 
rieſelten. — Zum ſtürzenden Bächlein ſammelten ſich aber die 
Thränen, als der Prediger die Herzensgüte lobte, mit welcher die 
edle Verſtorbene ſich der armen Waiſe, der verlaſſenen Claire an⸗ 
genommen, wie ſie dieſelbe gepflegt und erzogen und ihr noch über 
das Grab hinaus ſorgende Liebe erwieſen habe. 

Die arme Claire hatte das feine Köpfchen tief geſenkt, der 
Körper bebte in heftiger Erregung. 

Aller Blicke wendeten ſich dem weinenden Mädchen zu, kalte, 
teilnahmsloſe, neidiſche Blicke, denen man die Furcht anſah, daß 
die Erbteilsrationen geſchmälert werden könnten. 

Die Ceremonie ging zu Ende, der Sarg wurde auf den Wagen 
gehoben, die Trauergeſellſchaft ſchlug den Weg nach dem Kirchhofe 
ein. — Ich war einer der letzten im Saale. 

Dies war eine ganz unmotivierte Thatſache, aber es ſchien ſich 
niemand darüber zu wundern, nicht einmal das ſchöne Mädchen, 
die arme Claire, welche von den kleinen, nach Landesſitte vergit⸗ 
terten Fenſtern aus dem Trauerzuge nachſah. 

Zwei alte Diener und die Frau im Trauerkleide halfen die 
letzten Spuren der Feierlichkeit beſeitigen, rückten die Bäume bei 
Seite, löſchten die Lichter, ſammelten einzelne vergeſſene Blumen. 

Eine herrliche Roſenblüte lag auf der Erde. Ich erkannte ſie 
als eine maiden blush und bückte mich, um fie aufzuheben, in dem 
unklaren Gefühl, eine Erinnerung an dieſe Stunde mitnehmen zu 
wollen. Ich wollte mich eben geräuſchlos zurückziehen, als Claire 
ſich plötzlich umwandte und unſere Blicke ſich trafen. 

Ich verneigte mich tief, ſprach einige Worte vom Zufall, Irr⸗ 
tum, bat um Entſchuldigung. 

Sie bezog es wohl auf die Roſe, die ich hielt, und ſagte ſanft, 
im reinſten, wohlklingenden Deutſch: „Sie wußten gewiß, daß es 
des lieben Fräuleins Lieblingsblume war.“ 

„Findet man ſie in Gembloux häufig?“ fragte ich. Des guten 
Vaters Paſſion fiel mir natürlich ein. 

„O ja,“ erwiderte ſie, „bitte, kommen Sie, mein Herr, ich will 
Ihnen die Pfleglinge der Teuren zeigen ... aber Sie wollen ges 
wiß nach dem Friedhof.“ 

Ich erklärte ihr in wenigen Worten, wie eigentümlich ich in 
die mir fremde Trauergeſellſchaft geraten und wie ich den Rückzug 
nicht mehr zur Zeit bewerkſtelligen konnte. 

Ein leiſes Lächeln umſpielte den lieblichen Mund. „Ich war 
ebenſo fremd in dem großen Kreiſe,“ verſicherte ſie, „wir lebten 
fo einſam.“ — Dann bob fie das ſchleppende Trauergewand und 
führte mich durch einen wohlgepflegten Garten in ein Glashaus, 
das von Roſen der köſtlichſten Arten angefüllt war. 

Prachtexemplare in allen Farben blühten und dufteten unter 
den Scheiben, auf welche die Frühlingsſonne hell und warm ſchien. 

Claire, die mir voranſchritt, bog mit der kleinen Hand die 
ſchweren Blütenzweige zurück. 

Ich folgte ihr, da ſtanden wir plötzlich in einem kleinen Wald 
von dunklen Roſenſträuchern, aus denen die vollen Büſche der 
weißen, rötlich -angehauchten Blumen herausleuchteten, in nie ges 
ſehener Pracht und bezaubernder Fülle. 


— 1. 


„Maiden blush,“ ſagte ich entzückt und bog einen Blütenzweig 
herab, ſüßer Duft umfing mich. 

„Pflücken Sie ſich doch, Monſieur,“ ſagte das Mädchen freund⸗ 
lich. Sie ſtand unter den Blüten, ſelbſt eine herrliche Roſe, blaß, 
nur eben roſig angehaucht, ſelbſt eine wundervolle maiden blush. 

Ich ſchüttelte den Kopf. Mir war ganz ſeltſam zu Mute, wie 
in einem Märchen, wie in einem Traum. Es überkam mich einer 
Phantaſie gleich. Ich dachte an den Wunſch des Vaters, an das 
alte, liebe Haus daheim, an das behagliche Wohnzimmer mit dem 
Erker. Der Platz am Blumenfenſter dort war aber nicht mehr 
vereinſamt, eine junge ſchlanke Geſtalt lehnte in dem Stuhl, ein 
ſüßes Geſichtchen lachte uns entgegen .. plötzlich klopfte mein 
Herz ganz gewaltig da unter der bewußten Brieftaſche. ... ich 
ward ganz verlegen, ich fühlte, ich mußte etwas ſagen, einen Dank 
nochmals eine Entſchuldigung ... ein Abſchiedswort .. 

Ich atmete ſchwer. 5 5 

„Jetzt muß ich Sie verlaſſen, mein Fräulein,“ ſprach ich endlich, 
„heute will ich Sie in der großen Trauer nicht ſtören, an wen 
dürfte ich mich wohl ſpäter wenden, ich möchte ſo gern einige von 
dieſen Roſen zur Kultur haben ... mein Vater liebt fie jo ſehr.“ 

„Die Roſen, das ganze kleine Reich gehört mir.“ 

Als ſie es ſagte, ſtürzten die Thränen aufs neue. 5 

„Die liebe Teure, mit der zuſammen ich es gepflegt, hat es mir 
im Teſtament zugeſprochen. Alſo bitte, nehmen Sie, was Sie wollen.“ 

Nehmen Sie, was Sie wollen. Ich ließ es mir nicht zweimal 
ſagen. Ich that es, ohne Widerſtreben, wenn auch erſt einige Zeit 
ſpäter, nachdem ich ſicher ſein durfte, daß die ſchönſte Blüte, nach der 


ich meine Hand ausſtrecken wollte, um ſie zu pflücken und ſie lebens⸗ 


lang an meiner Bruſt zu bergen, ſich mir willig erſchließen würde. 

Da ward der einſame Garten mit dem Roſenhaus in Gembloux 
zum Paradieſe für mich, und wenn auch die alte Annette verwun⸗ 
dert mit dem Kopfe ſchüttelte, zum Engel mit dem flammenden 
Schwert ward ſie doch nicht und unſer junges Glück hat ſie uns 
gegönnt und treu behütet. 

An die Percherons dachte ich nicht mehr. 

Der Brieftaſche mit den großen Scheinen, die ich zu ihrem An⸗ 
kauf verwenden wollte, hatte ich einen anderen Platz gegeben, das 
Herz klopfte darunter jetzt gar zu ſtürmiſch, anfangs hörte ich aus 
dem Pochen nur immer: „Nimm ſie, nimm ſie,“ ſpäter, als ich der 
Mahnung gehorſam gefolgt war, horchte ich nicht mehr auf dieſe 


wunderbare Herzensſprache, ſondern wir beide hatten uns ſo viel 


zu erzählen, daß wirklich nichts anderes zu Worte kommen konnte. 

Percherons! Was kümmerten mich jetzt meine alten Paſſionen, 
wo ich von einer gewaltigen Leidenſchaft einer heißen Liebe erfüllt 
war. Dem Vater ſchrieb ich: „Sei nicht ungeduldig, wenn ich 
länger fortbleibe.“ Habe alles hier gefunden, was ich ſuchte, und 
noch viel mehr. Ich ſchicke Dir einige herrliche Roſenbäume, 
wunderſchöne maiden blush dabei, aber ein ganz beſonderes Pracht⸗ 
exemplar bringe ich Dir ſelbſt mit. In deſſen Pflege wollen wir 
uns aber beide teilen.“ 

Er war ſehr zufrieden und freute ſich darauf. 


* 

Und nun ſitzt ſie wirklich im Erker, die ſüße Claire, meine 
geliebte junge Frau, mit der ich eben von der Hochzeitsreiſe zurück⸗ 
gekehrt bin, ſitzt an dem lieben Platz, der ſo lange verlaſſen blieb, 
und an dem ich ſie in der erſten Stunde, als wir uns ſahen, in 
Gedanken erblickte. — Vor ihr ſteht im Glaſe ein Strauß jener 
zarten Roſe, die uns zuſammengeführt. 


Die Fee Waldeinſamkeit. 


er Jenaer Tierarzt Julius Schwabe ſchildert in ſeinen „Harm⸗ 

loſen Geſchichten“ (Erinnerungen eines alten Weimareners) 
ein gar anmutiges, idylliſches Erlebnis, das ihm aus den längſt 
vergangenen Tagen ſeiner Jugend immer im Gedächtnis geblieben 
iſt. Als Knabe, wenn die ſchöne Zeit der Ferien gekommen war, 
weilte er wiederholt im Hauſe ſeines Oheims, des Superintendenten 
Schmidt in Ilmenau. Einſt, an einem ſchönen Spätſommertage, 
erzählt der feinſinnige Verfaſſer mit ſtillem poetiſchen Reize, er⸗ 
hielten wir ſechs Knaben vom Onkel die Erlaubnis, einige Stunden 
in den Wald zu gehen, mit der Weiſung, pünktlich um ſieben Uhr 
zum Abendeſſen wieder zu Haus zu ſein. Wir ſtürmten hinaus, im 
Walde angekommen, beſchloſſen wir, „Räuber“ zu ſpielen. Durch 
das Los teilten wir uns in Räuber, Gendarmen und den zu be⸗ 
raubenden Wanderer. Ich war einer der beiden Räuber, hatte 
bereits die Ermordung des unglücklichen Wandersmanns auf dem 
Gewiſſen, und wurde von den drei Gendarmen eifrig verfolgt. In 
wilder Flucht — es galt ja mein Leben — rannte ich durch den 
Wald, und ohne es zu bemerken, überſchritt ich die vorher verab⸗ 
redete Grenze des Spielbezirks, die durch einen uns bekannten Fuß⸗ 
pfad bezeichnet war. Ich lief weiter und weiter, und plötzlich öffnete 
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Du. 


ſich vor mir eine kleine Lichtung, ſo groß wie ein mäßiger Tanz⸗ 
ſaal. Von dunkeln Fichten rings umſchloſſen und von ihnen nur 
durch einen ſchmalen, ſmaragdgrünen Raſenrand geſchieden, lag vor 
mir ein kleiner Weiher, ſo klar, daß man die auf ſeinem Grunde 
wachſenden Waſſerpflanzen deutlich ſah. Das lärmende Geſchrei 
der mich verfolgenden Gendarmen war nicht mehr hörbar, tiefe 
Waldesſtille umgab mich. An einem kühlen Rinnſal, das aus der 
Spalte eines bemooſten Felsblockes ſich leiſe murmelnd in den 
Weiher ergoß, erfriſchte ich meine brennenden Lippen und warf 
mich dann, um auszuruhen, neben dem Quell auf den von weichem 
Moos durchwachſenen Raſen. Ich ſah und hörte dem um mich 
ſich regenden heimlichen Leben zu. Vor mir ſchwankten ſchlanke 
Waſſerlilien auf und nieder, über ſie hin ſchwirrten in unhörbarem 
Fluge zwei ſtahlblaue Libellen. Fernher tönte von Zeit zu Zeit 
die kurze melodiſche Strophe der Droſſel. Die Sonne, die ſich ſchon 
hinter den Fichten verborgen hatte, ſandte bisweilen durch die 
dunklen Zweige einen Strahl, der flüchtig über die kleine Waſſer⸗ 
fläche hinſchwebte, um raſch wieder zu verſchwinden. Ein janftes 
Träumen nahm meine Gedanken gefangen, der Zauber der Wald⸗ 
einſamkeit umſtrickte mich immer feſter. Plötzlich klopfte ganz in 
der Nähe ein Specht mit ſeinem Schnabel an einen Fichtenſtamm 
und rief: „Aufgepaßt!“ Und die Droſſel ließ ihren Ruf erſchallen: 
„Hört ihr? Sie kommt!“ Zwei Meiſen mit kohlſchwarzen Köpfchen 
flogen aus dem Dickicht hervor, ſetzten ſich auf die höchſten Zweige 
einer Tanne, und die eine ſagte zur andern: „Siehſt Du ſie?“ Und 
nun erklang, erſt von fernher, dann immer näher, eine unbeſchreib⸗ 
lich ſchöne Muſik, wie Läuten von hundert großen und kleinen 
Glocken. Die zauberiſchen Töne hallten auf wunderbare Weiſe durch 
den Wald, jeder Baum ſchien mitzuklingen, und ich wagte kaum zu 
atmen, als das Klingen und Läuten jetzt ganz in meiner Nähe war 
und ſich nur langſam wieder entfernte, bis die Akkorde nur noch 
wie aus weiter Ferne zu mir klangen. — War das nicht die Fee 
Waldeinſamkeit, die ſoeben ihren Durchzug durch den Wald ge⸗ 
halten hatte? Die Dämmerung breitete ſich über den Wald aus, 
ich raffte mich aus meiner traumhaften Entzückung empor und 
eilte in derſelben Richtung, in der ich gekommen war, dem Aus⸗ 
gange des Waldes zu. Als ich nach Hauſe kam, fand ich im Eß⸗ 
zimmer die Familie noch beiſammen, aber die Abendmahlzeit war 
bereits ſeit einer halben Stunde vorüber, und ernſten Blicks fragte 
der Onkel nach dem Grunde meines Ausbleibens, das bereits Be⸗ 
ſorgnis erregt hatte. Ich erzählte mein Abenteuer im Walde, und 
lächelnd erteilte er mir Verzeihung, zu deren Beſtätigung ich ein 
mächtiges, köſtlich mundendes Butterbrot von der Tante erhielt. 
Während ich ſchmauſte, erklärte mir der Onkel die Entſtehung der 
wunderbaren Muſik, die ich gehört hatte. Sie rühre, ſagte er mir, 
von den wohlgeſtimmten Glocken der heimkehrenden Rinderherden 
her. Das Läuten dieſer Glocken im Walde, wo jeder Fichtenſtamm 
einen Reſonnanzboden bilde, ergebe eine ſo ſchöne Muſik, daß ſchon 
manches empfindſame Gemüt tief davon ergriffen worden ſei. — 
Die Fee Waldeinſamkeit iſt ein Stimmungsbild, das der dichteri⸗ 
ſchen Beſingung eines Burns oder Heine würdig wäre. 
E. Dörffel. 


2 


Gut getroffen. Der Maler Reinhard iſt ein gerne geſehener Gaſt im 
ſteieriſchen Dorfe Oberbaumkirch, denn er weiß allerhand luſtige Geſchichten 
zu erzählen und ſcherzt mit den Bauern, die im Hirſchenwirtshaus einzukehren 
pflegen, oft bis nach Mitternacht. Sein Skizzenbuch enthält eine prächtige 
Ausbeute jener charalteriſtiſchen, ſtolzen Bauerngeſichter, wie ſie nur in den 
Alpengegenden vor unſere Augen treten. Aber auch manch prächtiges Dirndl 
hat ſein Stift im Skizzenbuch feſtgehalten, jene derben Schönheiten, wie wir 
ſie auf den Gemälden Meiſter Defreggers erblicken. Heute beſichtigt der Hir⸗ 
ſchenwirt, ihm zur Seite ſeine Tochter, die Roſel, deſſen Jüngſter, der Seppl, 
und der Joager⸗Franzl, der ſchon lange ein Auge auf die ſchöne Wirtstochter 
geworfen hat, das Skizzenbuch. Wie prächtig ſind ſie alle getroffen: der 
Brennerbauer, die dicke Matrei von der Hoflenalpe, der Enzianhändler aus der 
Gotthardsbaude und der gemütliche Hirſchenwirt mit ſeinem feuchtfröhlichen 
Geſicht. Das nächſte Blatt bringt eine große Ueberraſchung und zwar das holde 
Wirtstöchterlein ſelbſt, und zwar, wie ihr Vater freudig ausruft: „Wie ſie leibt 
und lebt! Errötend blickt das Mädchen bald auf das Bild, bald auf den jungen 
Maler, der es geſchaffen hat. Der Hirſchenwirt lacht herzlich, als er ſeinen 
Liebling jo wohlgetroffen erblickt; verwundert betrachtet der Jüngſte das Bild 
ſeiner Schweſter und kann es nicht begreifen, daß Menſchenhände ſo etwas fertig 
bringen können; überglücklich lächelt der Joager⸗Franzl und denkt dabei, daß 
das Original in kurzer Zeit ſeine Frau werden wird. St. 

Die neue ruſſiſche Kirche in Karlsbad. Karlsbad hat in der im vorigen 
Jahre geweihten Peter⸗Pauls⸗Kirche nicht nur das bisher mangelnde wahrhaft 
würdige Gotteshaus für die zahlreichen, der ruſſiſch⸗orthodoxen Kirche ange⸗ 
hörenden Kurgäſte erhalten, die alljährlich die heilſpendenden Quellen der 
Teplſtadt aufſuchen, ſondern auch ein Gebäude, das dem ganzen Weltbadeort 
zur Zierde gereicht. Bereits vor vier Jahrzehnten war hier die Errichtung 
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einer ruſſiſchen Kirche ins Auge gefaßt worden. Im Jahre 1866 wurde denn 
auch das „Haus Waſhington“ in der Marienbader Straße angekauft und durch 
den Petersburger Architekten Mayblum zu einem Bethaus umgebaut, deſſen 
Räume ſich indes ſchon in kurzer Zeit als wenig zureichend erwieſen. Zwar 
kam die Stadtgemeinde der Erwerbung eines paſſenden Bauplatzes in der obern 
Parkſtraße in hohem Grad entgegen, dennoch bedurfte es mehrerer Jahre, um 
die Baukoſten zuſammenzubringen, zu denen die Mehrzahl aller jener Ruſſen 
opferwillig beitrug, die zu Karlsbad Heilung geſucht und gefunden hatten. 
Auch das ruſſiſche Domänenminiſterium ſpendete 5000 Gulden zu dem Werk, 
deſſen Baufond zudem vom Prokurator des Heiligen Synod Pobjedonoszew 
eine Zuwendung von 3000 Rubel erhielt. Am 11. Juli 1893 erfolgte die 
Grundſteinlegung. Der von dem Architekten Wiedermann aus Franzensbad 
im ruſſiſch⸗kirchlichen Stil des 18. Jahrhunderts entworfene Bau konnte nun⸗ 
mehr ſo gefördert werden, daß er am 9. Juni die feierliche Weihe empfing. 


++ 


anderen flohen. Nur ein Offizier Namens Kent hatte den Mut, ein Licht zu 
ergreifen und nach des Rätſels Löſung zu forſchen. Wütend fuhr ihn das Hünd⸗ 
chen an, er zog ſein Schwert, um es zu töten, allein da regte ſich die Menſch⸗ 
lichkeit in ihm und er begnügte ſich damit, das Tier von dem Leichnam zu ent⸗ 
fernen. Von da wimmerte es, wie die Chronik von Schloß Fotheringhay, wo 
Maria Stuart bekanntlich am 8. Februar 1587 ihr Leben verhauchte, berichtet, 
leiſe und ſtarb, Speiſe und Trank verſchmähend, ſchon nach drei Tagen. St. 


Ameiſen von Obſtbäumen abzuhalten, giebt es nichts beſſeres, als einen 
aus Ofenruß und Leinöl bereiteten Brei, welchen man ganz dünn ringförmig 


Die den beiden Apoſtelfürſten gewidmete Kirche erhebt ſich auf einer Terraſſe an den Stamm ſtreicht. Dies Hindernis wird von keiner Ameiſe überſchritten. 


über der obern Biegung der Parkſtraße, von 
der Stufen zum Hauptportal des Gotteshauſes 
hinaufführen. Der Bau wird von einer nach 
unten zwiebelartig ausgebauchten Hauptkup⸗ 
pel, ſowie vier um dieſe gruppierten kleinen 
Kuppeln und links im Hintergrund von einem 
ſpitzen Turmhelm überragt. Die Außenwan⸗ 
dung zeigt auf Goldgrund die Bildniſſe des 
Gekreuzigten und der Glaubenszeugen, an die 
das neuerrichtete Gotteshaus gemahnt; die 
Skulpturen des Innern ſind aus der Hand des 
Bildhauers Watzek aus Fiſchern hervorgegan⸗ 
gen. Der Zar bezeigte ſein Intereſſe für die 
Karlsbader ruſſiſche Kirche nicht nur dadurch, 
daß er ſich durch den Sekretär der ruſſiſchen 
Botſchaft in Wien, v. Nelidow, bei der Ein⸗ 
weihung vertreten ließ, ſondern auch durch 
Ordensverleihungen an die Meiſter und För⸗ 
derer des Baus, der unter den Gotteshäuſern 
Karlsbads eine hervorragende Stelle einnimmt. 

Graf Franz von Thun⸗Hohenſtein, der 
neue öſterreichiſche Miniſterpräſident. Franz 
Anton Graf von Thun und Hohenſtein, der 
neuernannte öſterreichiſche Miniſterpräſident, 
iſt am 2. September 1847 als älteſter Sohn 
des Grafen Friedrich Thun geboren, der 1850 
bis 1852 Präſident des Deutſchen Bundestages 
in Frankfurt a. M. und ſpäter Geſandter in 
Berlin, darauf in Petersburg war. Urſprüng⸗ 
lich für die militäriſche Laufbahn beſtimmt, 
diente Graf Franz Thun bei den Dragonern, 
trat jedoch 1877 als Oberlieutenant aus, um 
ſich der Politik zuzuwenden. Im Jahre 1879 
wurde er von dem feudalen Großgrundbeſitz in 
den Reichsrat und ſpäter in den Landtag ent⸗ 
ſendet. In einer Rede, die er dort 1888 hielt, 
ſtellte er ſich enſchiedeu auf den Boden des böhmiſchen Staatsrechts, und ein 


Jahr darauf wurde er zum Statthalter in Böhmen ernannt, in welcher Stel⸗ 


lung er bis 1896 verblieb. Von den Czechen zunächſt freudig begrüßt, geriet 
er dann mit der jungczechiſchen Partei in ernſte Konflikte und ſah ſich ge— 
nötigt, den Ausnahmezuſtand über Prag zu verhängen. Als bei den Land⸗ 
tagswahlen von 1895 die Jungezechen die Majorität erlangten, erkannte er 
ſeine Stellung als unhaltbar und nahm bald darauf ſeinen Abſchied. Schon 
unmittelbar nach dem Rücktritt des Grafen Badeni wurde er als deſſen Nach» 
folger genannt, und ſeither tauchte ſein Name wiederholt als der des künftigen 
Miniſterpräſidenten auf. Seit Mai 1874 iſt Graf Franz Thun mit der Prin⸗ 
zeſſin Anna Maria zu Schwarzenberg vermählt. 


Lieutenant: „Gnädiges Fräulein, dürfte ich vielleicht au 


Kolonial. 
der Inſel Ihres Herzens meine Flagge aufhiſſen?“ — Fräulein: „Ich 
danke, dieſelbe ſteht bereits unter dem Protektorat meines Couſins.“ 


Natürlich. „Was ſehe ich, Sie vertreten Ihre Frau beim Kochen?“ — 
„Was ſoll ich denn thun? Meine Frau hält heute im Hausfrauenverein einen 
Vortrag über die Pflichten des Weibes.“ 

7201.7 Die Klugheit der Hunde bildete, wie jo oft, den Unter 
haltungsſtoff am Stammtiſche. „Man ſollte es nicht glauben,“ ſagte A., „es 
ziebt Hunde, welche in der That klüger find, als ihre Herren!“ — „Ganz 
cecht, verſetzte B., „und derartige Beiſpiele kommen nicht ſelten vor. Ich 
kann Sie verſichern, daß ich ſelbſt einen ſolchen Hund beſitze.“ 

Der älteſte Baum der Erde fol der Bo⸗Baum in der heiligen Stadt Ama» 
capura in Birma ſein. Derſelbe iſt angeblich im Jahre 288 v. Chriſto gepflanzt 
worden, alſo 2183 Jahre alt. Es werden Dokumente aufbewahrt, welche dieſes 
hohe Alter beglaubigen ſollen. Die Legende erzählt ferner, dieſer Bo⸗Baum ſei 
ein Ableger des Feigenbaumes, unter welchem Buddha in Urumelya ruhte. K. 

Ein rührendes Beiſpiel der Hundetreue wird von einem Wachtelhünd⸗ 
hen berichtet, welches von niemand bemerkt, Maria Stuart auf ihrem Gange 
zum Blutgerüſte begleitet und ſich dann, als das Urteil vollſtreckt war, an deren 
Buſen gebettet hatte. Später geriet es zwiſchen den Rumpf und das abge⸗ 
ſchlagene Haupt feiner Herrin, und fu kam es, daß ſich, als der Großmarſchall 
Hraf Talbot⸗Shrewsburh das grüne Tuch auseinanderſchlug, in welches die ent⸗ 
jeelte Hülle gewickelt worden war, der Körper der Gerichteten zu regen ſchien. 
Paniſcher Schrecken erfaßte alle, die dies ſahen, einer fiel in Ohnmacht, die 


Graf Franz von Thun-Hohenftein, 
der neue öſterreichiſche Miniſterpräſident. (Mit Text.) 


Waſſerfeſter Leim. Man übergießt gewöhn⸗ 
lichen guten Leim mit Waſſer und läßt ihn eine 
Zeitlang ziehen, doch nicht ſo lange, daß er in 
einen gallertartigen Zuſtand übergehe. Dann 
gießt man Leinöl über denſelben, bringt ihn 
über langſames Feuer und läßt ihn darüber, 
bis er vollkommen aufgelöſt iſt, worauf man 
ihn in Gebrauch nehmen kann. Dieſer Leim 
wird nach dem Trocknen außerordentlich hart 

x‘ und widerſteht jedem Einfluß von Feuchtigkeit. 
Die Urſachen der Spitzendürre an den 
Obſtbäumen ſind der plötzlich heftigen Saft⸗ 
bewegung und der bald darauf ebenſo ener⸗ 
giſchen Saftſtockung zuzuſchreiben. Ein Baum, 
der beiſpielsweiſe auf flachgründigem Boden 
gepflanzt iſt, kann mit ſeinen Wurzeln nicht 
in den Untergrund dringen, weil eine ſtarke 
Thonſchicht, ein harter Felſen, Kies oder ähn⸗ 
licher Untergrund den Durchgang verwehrt. 
Ein ſolcher Baum wird im Frühjahr, wo hin⸗ 
reichend Feuchtigkeit im Boden vorhanden iſt, 
ganz regelmäßig treiben, doch wenn ſich ein 
trockener Sommer einſtellt, kann die dünne 
Erdkrume das Waſſer nicht lange halten und 
da mit der Feuchtigkeit, beziehungsweiſe dem 
Waſſer die Nahrung für den Baum verſiegt, ſo 
muß er aufhören zu wachſen. Bei ſpäter ein⸗ 
tretenden Regengüſſen giebt es wieder für den 
Baum Nahrung in Menge: er hat aber bereits 
den Trieb geſchloſſen und kann jetzt Nahrung 
und Waſſer nicht mehr recht verwerten. Seine 
ſchon halb verholzten Triebe quellen wohl auf, 
gehen aber zu waſſerreich in den Winter, und 
der erſte ſtärkere Froſt vernichtet ſie. Ganz 
ähnlich ergeht es den Zweigſpitzen, welche auf 
Bäumen wachſen, die in ſehr naſſem Boden 
ſtehen. Die Lebenskraft ſolcher Bäume iſt im Frühjahr gewöhnlich nicht ſo groß; 
ſie kränkeln während dieſer Zeit, treiben anfangs gelbliche Blätter und kommen 
erſt ſpät im Sommer, wenn der Boden trockener und wärmer geworden iſt, in 
den richtigen Trieb, und der Baum treibt bis in den Herbſt hinein. Im Winter 
kommen dann ſtarke Fröſte, und das grüne, unausgereifte Holz erfriert. Das iſt im 
allgemeinen die Urſache der abgeſtorbenen Jahrestriebe bei Bäumen. Das Ver⸗ 
dorren der Zweige iſt jedoch nicht immer auf ſchlechte Eigenſchaft des Bodens 
zurückzuführen; der alte Fehler bei Pflanzung der Obſtbäume, nämlich das zu 
tiefe Setzen derſelben, trägt oft auch die Schuld. Hierbei kann man ſich jedoch 
leicht dadurch helfen, daß man den Stamm und das Wurzelwerk derſelben von 
dem Drucke der Erde durch Wegſchaufeln derſelben befreit. Bäume dagegen, die 
auf ſteinigem Boden ſtehen, können nur durch Rigolen gerettet werden. 


Arithmogriph. Problem Nr. 178. 
41173915. 0. . Komponift. Von A. Waiß. 
3 8 12 3 2 14 3. eiblicher Vorname. S 
7 10 2 13 10 2. Eine Weltſtadt. Schwarz. 
12 105711 1. Eine Stadt am Harz. 
10 5 16 3 2 13 3. Eine Stadt in Belgien. 8 
7149 7 11 2 13. Ruſſiſche Oſtſeeprovinz. 
11 712 14 3 1. Stadt in Nordafrika. 


bezeichnen die An n von oben 
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nach oben geleſen, zwei deutſche Inſeln. 
Paul Klein. 4 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
3 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des Logogriphs: Belt, Welt, Zelt; 
des domonyms: Horn. 
Schachlöſungen: 

Nr. 176. 8 b 1 4 Sh4-f3 e 
L e 2—f 1 etc. } Weiß. 


Nr. 177. L b 4a 5 f T b 8—b 6 2 
d -d s eto. Weiß zieht und ſetzt in 4 Zügen Matt 


2 Alle Mechte vorbehalten. 
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